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Die Entwürfe für die klinischen Neubauten in Freiburg i. B.
Von Prof. Dr.-Ing. Karl G r u b  e r ,  Danzig*).

il F re iburg , genau  wie in anderen 
deutschen U niversitä tsstäd ten  
bilden auch die klinischen K ran 
kenhäuser ein hn V erlauf der 
le tzten  hundert Ja h re  aus v er
schiedenen B auperioden zusam 
m engesetztes N ebeneinander ein
zelner B auten , das w eder die vom 
verw altungs- und lehrtechnischen 
S tan d p u n k t gestellten  A nforde

rungen auch nu r in bescheidenem  Maße befriedigen 
kann. Seit nunm ehr 20 Ja h re n  haben sich S tad t und 
S taa t gem einsam  bem üht, eine völlig neue Lösung 
durch E rrich tung  einer neuzeitlichen K lin ikenanlage 
zu finden.

Im Ja h re  1913 w ar ein besch ränk te r W ettbew erb 
zur E rlangung  von E ntw ürfen  ausgeschrieben w orden, 
die V erhandlungen zw ischen S tad t und  K u ltu s
m inisterium  führten  in der F olge jedoch n ich t zur Über
tragung der P ro jek tb earb e itu n g  an  einen der P re is
träger, sondern  führte  zur E rrich tung  eines dem  städ t. 
H ochbauam t F re ibu rg  angeg liederten  N eubaubüros als 
dessen L eiter der Schreiber d ieser Zeilen m it dem A uf
trag , das P ro je k t für die ganze A nlage zu fertigen, be
rufen wurde.

*) A n m e r k u n g  d e r  S c h r i f t l e i t u n g .  D ie P lä n e  liegen  uns  schon 
seit J a h re n  vor, k o n n te n  a b e r  au s  v e rsc h ie d e n e n  G rü n d en  n ic h t zu r V er
öffentlichung kom m en. D ie P lä n e  von 1914 u n d  1920 sin d  s e in e rz e it in  
gem einsam em  A ufträge  von S taa t u nd  S tad t vom dam aligen  S tad to b e rb a u ra t 
Dr.-Ing. G r u b e r ,  je tz t  P ro fe s so r  in  D anzig , b e a rb e ite t  w orden . In zw isch en  
hat diö S ache  w ied e r e in e  n eu e  W e n d u n g  genom m en, und  es f in d e t 
zurzeit e in e  N e u b ea rb e itu n g  au ssch ließ lich  in  s taa tlich em  A ufträge  statt. 
W ir g lauben , a b e r  d ie se  g ro ß en  P lä n e , w ie  s ie  an fangs in  F re ib u rg  
bestanden, tro tzdem  v erö ffen tlic h en  zu so lle n , w eil s ie  von allgem einem  
In te resse  sin d  in  e in e r  Z e it, in  d e r  d e ra r t ig  g roßzüg ige  A n lagen  le id e r  
kaum  v e rw irk lic h t w e rd e n  kön n en . —

Das Bauprogram m  sah für die erste Bauperiode die 
E rrich tung  folgender B auten  vor:

Medizinische K linik zu 256 B etten, m it einem 
H aus für zahlende K ranke 27 B etten, Infektionshaus 
44 B etten, V erw altungsgebäude, K ochküche, W asch
küche und K esselhaus.

F ü r die nächste Bauperiode w ar die E rrich tung  
einer chirurgischen K linik in der Größe der Medizini
schen, außerdem  eine Hals-, N asen und O hrenklinik 
und eine H autk lin ik  geplant.

Die G esichtspunkte, die für die B earbeitung des 
Entw urfs g rundlegend w aren, bestanden einm al im Be
streben, das g röß te  Maß von Besonnung den K ranken
räum en, vor allem den Liegehallen, zukom men zu 
lassen und außerdem  den klinischen Lehrbetrieb  und den 
W irtschaftsbetrieb  schon im L ageplan vom K ranken 
betrieb  völlig zu trennen  (vgl. den L ageplan Abb. 3, 
Seite 370).

E s w urden, um  der Besonnung freien Z u tritt zu 
g es ta tten , alle niederen K rankengebäude an  den Süd- 
rand  des G rundstücks gestellt und  den hohen drei
geschossigen G ebäuden vorgelagert.

Die in den neueren K liniken geforderte L age der 
großen K rankensäle als nach Süden vorgestreck te  von 
Ost und W est besonnte F lügelbauten  füh rt zu einer für 
eine geschlossene W irkung des G ebäudes ungünstigen 
Zerrissenheit des Aufbaues. Diesem M ißstand w urde 
in dem P ro jek t dadurch begegnet, daß diese F lügel
bau ten  durch die F lügel der n iederen vorgelagerten  
G ebäudereihe aufgenom m en w urden. D adurch en t
stand  eine Folge räum licher H ofw irkungen: zunächst 
ein E in trittsraum , der gleichzeitig dem durch das 
H aup tporta l des V erw altungsgebäudes E in tretenden
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Abb. 1. Gesamtanlage nach dem Entwurf 1920. Vogelschaubild.
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eine k lare Orientierung 
geben sollte, dann vor 
den H aupteingängen 
der beiden großen 
K liniken je ein Raum, 
der die A nfahrt für 
die K ranken enthielt. 
(Vgl. Schaubild des E n t
wurfes 1914, Abb. 15, 
S. 372.)

Dazwischen liegen 
jeweils ganz nach Sü
den geöffnet sonnige 
Buchten, die die G arten
anlagen enthielten. 
Nach diesen zu lagen 
die K rankenräum e und 
an ihrem geschützte
sten und sonnigsten 
P unkt jeweils für zwei

S ta tionen  gem einsam , 
die L iegehallen. (Vgl. 
den E rdgeschoßgrund
riß  des E n tw urfs 1914, 
Abb. 5, unten.)

Auf der N ordseite 
der K rankengebäude 
liegen die großen 
H örsäle der beiden 
K lin iken, durch eine 
besondere S traß e  er
schlossen, so daß die 
S tud ierenden  von v orn 
herein auf einem  ande
ren  W eg das K ranken 
haus betre ten . An 
dieser, der N ordseite 
der K rankenhäuser en t
lang  führenden W irt
schaftss traße , liegen

C/as(cniuaiJ/

Abb. 3 (Mitte). Lageplan 
1914. (1 : 6000).

Abb. 4 (hierüber). Lage 
plan 1920. (1 : 6000).

Abb. 5 (links). 
Grundriß Erdgeschoß 

Mediz. Klinik. 
Entwurf 1914. (rd. 1:1600).
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Abb. 2 (oben). Infektions
haus. Entwurf 1920.

(1 : 1000).
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außerdem  dann die W irtschaftsgebäude, W aschküche, 
Kesselhaus und Kochküche.

Beim Infektionshaus w ar die A ufgabe zu losen, tur 
vier Infektionskrankheiten getrennte, von außen zu
gängliche, Gebäude zu errichten so, daß die einzelnen 
Stationen gegeneinander erweiterungsfähig sein sollten. 
Außerdem w ar ein besonderer H örsaal gefordert, in 
dem den Studierenden die einzelnen K rankheiten 
dem onstriert w erden konnten, ohne daß die einzelnen 
K ranken m iteinander in Berührung kommen sollten. 
Als Folge dieser Forderungen entstand ein Zentralbau 
in dessen Mitte der H örsaal enthalten w ar m it beson
derem Zugang und besonderer Schleuse für die 
Studierenden. An diesen H örsaal schlossen sich radial 
die vier Stationen an (Lageplan Abb. 3).

Der Entw urf ha tte  eben die Zustimmung der en t
scheidenden städtischen und staatlichen Behörden ge
funden, als der Krieg seine w eitere Bearbeitung un
möglich machte.

Die völlig veränderten  V erhältnisse führten nach 
dem Kriege im Jah re  1919 zu einer grundlegenden

dieser T o rfah rt aus zugänglich w aren  die R äum e der 
V erw altung und die A potheke, außerdem  en th ie lt der 
Torbau die K apelle. (Vgl. die Abb. 6— 14, S. 371.)

Die G rundrißanlage m ußte, um den E n tw u rf den 
geänderten  w irtschaftlichen  V erhältn issen  anzupassen, 
zusam m engedrängt w erden  —  es fand eine zweiseitige 
Bebauung der K orridore s ta tt,  um . die B aum asse zu 
verkleinern und besondere A nbauten  m öglichst zu ver
meiden. (Vgl. G rundrisse des E rd - u. I. Ober-Geschosses 
Abb. 13 u. 14, S. 371.)

Auf genügende B elichtung und B elüftung der 
K orridore w urde dabei g roßer W ert gelegt.

Die Lage der großen  K rankensä le  h a t sich so 
geändert, daß sie nun m it der b re iten  F ro n t nach 
Süden ge lagert sind und die L iegehallen unm ittelbar 
von den K rankensälen  aus zugänglich gem ach t sind, 
womit einem W unsch des D irek tors der chirurgischen 
Klinik Rechnung ge tragen  w urde.

Das P rinzip der größ tm öglichsten  B esonnung der 
K rankensäle und  L iegehallen und die ge trenn te  F üh
rung des K rankenverkehrs , des W irtschafts- und Lehr-

rtmktfktL JüAiyM

Abb. 15. Vogelschaubild des Entwurfes von 1914. Arch. Prof. Dr.-Ing. Karl G r ü b e r ,  Danzig.

Änderung des Entw urfes. Auch das Bauprogram m  
wurde von Grund auf geändert.

Der Bau eines V erw altungsgebäudes sowie die 
besonderen H äuser für die zahlenden K ranken  w urde 
auf eine spätere Zeit verschoben. Von der medizini
schen K linik sollte nur noch ein Bau m it zunächst 
150 B etten erstellt werden, aber eine spätere E rw eite
rung auf die doppelte Zahl vorgesehen werden. Völlig 
neu w ar dagegen die Aufnahme eines ebenso großen 
Teiles der chirurgischen K linik gleich in die erste B au
periode. (Vgl. Lageplan 1920, Abb. 4, S. 370, und 
Schaubild Abb. 1, S. 369.)

Im neu bearbeiteten Entw urf w urden medizinische 
und chirurgische Klinik nach der Mitte zusammen 
gebaut und nur durch eine T orfahrt unterbrochen. Von

betriebes, diese beiden G rundgedanken  des Entw urfes 
konnten beibehalten werden.

Auch das Infek tionsgebäude w urde als Organis
mus vereinfacht, indem die v ier in ihm un tergebrach ten  
K rankheiten  in einem zw eigeschossigen B au unter
gebrach t w urden, ohne daß jedoch das Prinzip  der 
T rennung der einzelnen S ta tionen  und des gem ein
sam en H örsaales aufgegeben w urde. (Vgl. Abb. 2.)

T rotz des Z ugeständnisses an  ein sparsam es 
Bauen h a t sich infolge der Infla tion  eine D urchführung 
auch des E ntw urfes 1920 n ich t erm öglichen lassen.

Möge in n ich t allzu g roßer F ern e  eine Zeit 
kommen, die solch großzügige für die Entw icklung 
der deutschen W issenschaft u nd  das V olksw ohl be
deutsam e P läne der V erw irklichung zuführt. —

n Gera machte sich schon vor dem Kriege 
das Fehlen von genügenden Bade- und 
Schwimmgelegenheiten fühlbar. Gesteigert 
wurde dieser Übelstand noch, als nach dem 
Kriege infolge der Elsterregulierung das auf

-----------------  den Hofwiesen befindliche Hainbad beseitigt
werden mußte. Das gleichfalls auf den Hofwiesen gelegene, 
sich in privater Hand befindliche Hallenschwimmbad litt 
unter der allgemeinen ungünstigen finanziellen Lage und 
mußte zeitweise den Betrieb schließen. Zwar wurde am 
oberen Flußlauf, im Debschwitzer Stadtteil gelegen, mit 
einfachsten Mitteln in der Elster ein Freibad geschaffen, 
aber die gebieterisch auftretende Forderung nach körper
licher Ertüchtigung unseres Volkes verlangte weiter
gehende Maßnahmen.
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Das städtische Sommerbad in Gera.
Von Stadtoberbaurat L u t h a r d t ,  Gera.

Schon 1920 wurde von mir ein Plan zur Erbauung 
eines Sommerbades aufgestellt. Die Elster selbst zu be
nutzen empfahl sich nicht, da das W asser des Flusses 

urch die Ableitung der vielen Fabrikwässer, namentlich
nnvi.sou F;ll'!)erer . -  ™cllt aIs einwandfreies Badewasser 
2  Mein Plan ging deshalb von Anfang an
Schwimmh i i° ^ 16sen ein F reibad mit offenem,
ffiinin“ ■ i s P°rtanlagen zu errichten. Die Aus
atmung mußte damals unterbleiben, da die nötigen Bau

ender nicht aufgebracht werden konnten. Wiederholt
t o c h V e S S  UniIen .VOIKenommen, die Baukosten
d X A n l S S h e r a b g e s e t z t ,  aber immer scheiterte
FinanzverhHltni<äso in einfachster Form an den schlechten
fortschreitenden P der Stadt un(j  an ^  jmmer wejter
tortschreitenden Geldentwertung. Im Januar 1924, als
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Abb. 1. Schaubild der Gesamtanlage.
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Abb. 2. Lageplan der Gesamtanlage. (1: 4000).
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die w irtschaftlichen Verhältnisse sich einigermaßen ge
festigt hatten, wurde der Plan mit aller Energie wieder 
aufgenommen. Die S tadt hatte inzwischen das K irste sehe 
Hallenbad käuflich erworben. So lag der Gedanke nahe, 
das Sommerbad so anzulegen, daß der Bau nach hu'Wer
bung eines weiteren Grundstückes m it dem Hallenbad i 
direkte Verbindung gebracht wurde und das vorgesehene 
Luftbad sowohl von Besuchern des Sommerbades als aucn 
von Besuchern des Hallenbades benutzt werden konnte.

An dem großen Leitgedanken, inmitten der Stadt eine 
Grünanlage mit Sport- und Spielplätzen zu schaffen, vcJn 
der die Badeanlage nur ein Teil, wenn auch der wichtigste 
sei, wurde festgehalten. Der ganze Uferstreifen an der 
Fürstenstraße, von der Heinrichsbrücko her bis zum 
Hallenbad wurde in den Plan einbezogen und in groß
zügiger Weise aufgeteilt. Die Anlage bildet somit den 
Anfang des Grünstreifens zwischen Heinrichsbrücke und 
Adelheidbrücke und steht im organischen Zusammenhänge 
mit den vorhandenen und geplanten nördlich anschließen
den Sport- und Spielanlagen auf den Hofwiesen. (Vgl. 
Lageplan Abb. 2, S. 373.)

Ende Januar wurde der Plan von den städtischen 
Körperschaften angenommen und am 6. März mit den 
Arbeiten begonnen. Sie gestalteten sich weit schwieriger 
als ursprünglich angenommen wurde, da der Wasserdrang 
von der häufig Mittel- und Hochwasser führenden Elster 
die Bauarbeiten ungünstig beeinflußte und oft fertige 
Teile wieder zerstörte. Weitere Hemmungen traten da
durch ein, daß man zunächst versuchte, die Arbeitsdienst
pflicht in Anspruch zu nehmen, um Mittel aus der pro
duktiven Erwerbslosenfürsorge für Gera heranzuziehen 
und der Allgemeinheit zuzuführen. Der Versuch ist zum 
größten Teil gescheitert. Trotz dieser und anderer Schwie
rigkeiten gelang es, die Arbeiten so zu fördern, daß die 
Anlage schon am 20. Juli zur Benutzung übergeben werden 
konnte.

Das Bad liegt gegenüber dem bewaldeten Hainberg, 
an landschaftlich bevorzugter Stelle und ist von allen 
Seiten weithin sichtbar. (Vgl. Schaubild, Abb. 1, S. 373.) 
Es mußte deshalb außer auf praktische Einrichtung auch 
auf äußere Schönheit W ert gelegt werden. Ein farben
frohes Bild bietet sich dem Besucher von der Heinrichs
brücke her dar. Aus der vorgelagerten Grünanlage mit 
Sport- und Spielplätzen erhebt sich, die Flächen im Ton 
der Herbstzeitlose gehalten, die Architekturteile in 
warmem Grau, die offene Eingangshalle (Abb. 4, S. 375), 
deren leuchtendes Zitronengelb im Innern harmonisch zu 
den beiden anderen Farben abgestimmt ist. Die ganze 
Badeanlage, die sich organisch um eine nord-südliche 
Mittelachse gliedert, wird im Norden durch die hohe Bau
masse des alten Hallenbades abgeschlossen, deren einfache 
Flächen in bewußtem Gegensatz zum Sommerbad in den 
Farben Grau mit breiten horizontalen, sattgrünen Streifen 
harmonisch ruhig in die Umgebung ausklingen.

Durch die oben erwähnte Eingangshalle mit ihrer 
Kassenanlage und Fahrräderaufbewahrung gelangt man in 
das Innere des Bades. Die überdachten Ankleidehallen, 
getrennt für Männer und Frauen, sind an der Innenseite 
der Umfassungsmauer, rechts und links an die Eingangs
halle anschließend, angeordnet.

Es sind vorhanden: je 27 offene Auskleidehallen mit 
Bänken und Hakenleisten für je 25 =  675 Personen, je 
18 offene Auskleidehallen mit Bänken und Schränken ■

für je 16 =  108 Personen und je 6 Hallen mit je 6 =  
36 Einzelzellen. Es ist somit für insgesamt 819 Personen 
Auskleidegelegenheit vorhanden.

Die Umfassungsmauern der gesamten Anlage wurden 
aus Spezialbetonplatten errichtet, wodurch der primitive 
Charakter anderer Anlagen sehr glücklich vermieden 
wurde. Sie bilden gleichzeitig zu ihrem großen Teil die 
Rückwand der Auskleidehallen.

Der W irtschaftsbau, in der Längsachse des Bades an
geordnet, enthält Küche und Erfrischungsräume, Reini
gungszellen, Brausen und Aborte, getrennt für Männer und 
Frauen, sowie Geräteraum und Aufenthaltsraum für den 
Bademeister.

Die lange Fläche der Außenmauer nach der Elster
seite ist durch einen 45 m langen Hallenbau mit Erker
vorbauten kraftvoll gegliedert. Die darin enthaltenen 
Räume werden den drei Geraern Schwimmvereinen miet
weise überlassen, wodurch eine wesentliche Entlastung der 
Auskleideräume für das übrige Publikum eintritt.

Das Schwimmbecken als Haupt- und Mittelpunkt der 
ganzen Anlage mißt 25/50 m und faßt 2350 cbm Wasser. 
Es ist aus Eisenbeton hergestellt (Abb. 5 u. 6, S. 375;, 
mit einer Umwälz-Filtrier- und Chloranlage versehen un i 
aufs beste mit Springturm und allen schwimmtechnischen 
Mitteln ausgestattet. Die Freiflächen um das Bassin herum 
bis an die Unterkunftshallen sind etwa 10 cm hoch, mit 
für diesen Zweck besonders geeignetem feinkörnigen Sand 
aufgeschüttet, der aus den Sandgruben in Zwenkau. 
Sachsen, und Kostitz bezogen wurde und der das helle 
Entzücken der Kinderwelt hervorruft.

Im weiteren Verfolg der Längsachse nach Norden 
schließen sich an das Sommerbad die von Bäumen und 
Sträuchern umhegten Grünflächen des Luft- und Sonnen
bades an, deren mittlerer, vertieft liegender Teil in der 
Größe von 65 X 100 m im Winter als öffentliche Eisbahn 
verwendet wird. Hier ist die Anlage eines Planschbeckens 
geplant. Das Luftbad reicht unmittelbar bis an das Hallen
bad heran, so daß es von den Besuchern dieser Anstalt 
mitbenutzt werden kann. Das alte Hallenbad wurde 
gleichzeitig einem Umbau unterzogen. Die Schwitzbäder, 
die W aschanstalt und die medizinischen Bäder wurden 
beseitigt, so daß es nunmehr ein Schwimmbecken von 
8.30/16,95 m Größe und 17 Wannenbäder enthält. Die 
Wasserversorgung wurde verbessert, der Einbau einer 
gleichen Badewasserreinigungsanlage mit Chlorgassterili
sation, wie im Sommerbad, ist auch hier geplant.

Daß bei den gesamten Anlagen trotz der beschränkten 
zur Verfügung gestellten Geldmittel die neuesten tech
nischen Errungenschaften berücksichtigt wurden, mag noch 
einmal besonders hervorgehoben werden. Mit berechtigtem 
Stolz konnte deshalb der Herr Oberbürgermeister bei seiner 
Eröffnungsrede betonen, daß die S tadt Gera nunmehr eins 
der modernsten Bäder in Deutschland aufzuweisen habe, 
das vor allem auch in hygienischer Hinsicht den Erforder
nissen einer so großen Industriestadt entspricht.

Die Gesamtbaukosten für das Sommerbad einschließ
lich Luftbad und Eisbahn betrugen 260 000 M.

Der äußerst starke Besuch nach der Eröffnung beweist 
am besten die Notwendigkeit der Badeanlage und daß die 
großen finanziellen Opfer für die Volksgesundheit nicht 
umsonst gebracht sind, sondern daß Jung und Alt immer 
neue Kraft für das tätige Leben schöpfen wird. —

Putz- und Backsteinbau als Mittel farbiger Gestaltung des Stadtbildes.
Von Dr. Edmund M e i e r - O b e r i s t ,  Hamburg.

ahlreiche Streitfragen erwuchsen aus dem 
Verlangen nach Farbe im Stadtbild, und, 
wie stets in solchen Fällen, wurden ernst
hafte und unbedeutende Gründe durchein
ander geworfen. So wird es dem gewissen
haften Beobachter schwer, wichtige Argu

mente von den belanglosen zu trennen. In keinem Falle 
aber ist das mühevoller, als beim Streit um die Frage 
„Backsteinbau und Farbe im Stadtbild“.

Backstein- oder Putzbau, diese Frage wird wieder 
lebendig und von neuen Gesichtspunkten aus behandelt. 
In der Tat ist das Problem wert, sich mit ihm ernsthaft 
zu befassen. Ernsthaft heißt aber sachlich und leiden
schaftslos. Es steht zwar einem Künstler frei, sich be
geistert und unbedingt für diese oder jene Bauweise ein
zusetzen. Die besten Worte des Künstlers sind aber seine 
Werke, und er tut gut, sich auf die hohe Polemik des 
Schaffens zu beschränken. Ein Bildhauer, der — in 
Marmor arbeitend — einem Holzbildschnitzer die Berech
tigung abspricht, in seinem Material zu wirken, ist un-
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denkbar. Aber wir erleben es, daß Architekten nur eine 
Bauweise anerkennen und die andere vernichten möchten. 
Solange sie diese Gesinnung durch Werke beweisen, darf 
man sich ihrer Persönlichkeit freuen. Wenn sie aber 
beginnen, in W orten zu dogmatisieren, so verw irrt das 
meist die Begriffe.

Für den Verfechter der Farbe im Stadtbild steht — 
das muß immer von neuem festgestellt werden — der 
Backsteinbau gleichberechtigt neben dem Putzbau Es 
ist das nicht etwa Diplomatie. Denn praktisch kämen 
die Förderer der Farbenbewegung vielleicht weiter, wenn 
sie sich für eine der beiden Bauweisen aussprächen und 
die andere unsachlich bekämpften. Die paritätische

Ä Ä , liest ™ " nel,r WeM" d“ °
Der Ursprung der Farbenbewegung geht auf den
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S n e A t t o n V “ "  v  111 den W erkeu einer Malergeneration, als deren Vertreter Max Sauerlandt bereits
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nachzuweisen gedenken, tra t dann der Farbenstrom durch 
die Fenster des Hauses ins Freie der Straße und beein
flußte zunächst entscheidend die farbige Behandlung der 
Haustür und des Fensterrahmens. Nun erst wurde also

Der Backstein, wie er bis zu diesem Zeitpunkt ver
wendet wurde, war koloristisch ziemlich wertlos. Es 
bedurfte großer Mühen führender Männer, um diesen 
Baustoff künstlerisch und technisch zu erneuern. Auf der

Abb. 4. Offene Eingangshalle mit Kassenanlage.

Abb. 5. Schwimmbecken, während der Ausführung.

Abb. 6. Schwimmbecken mit Springturm. Das städtische Sommerbad in Gera.

die Frage „Backstein- oder Putzbau“ bedeutungsvoll. Die anderen Seite wurde der Putzbau einer durchgreifenden
l* arbenbewegung war das Primäre, und es blieb den ver- Regeneration unterworfen,^ die unwahre Dipsornamentik
schiedenen Bauweisen überlassen, sich mit der Forderung bei Seite getan, die schlichte Fläche zur Schau gestellt
nach Farbe abzufinden. und die Technik des Putzes verbesseit. Die eine suchte
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derselben durch Färbung ihres Steines und seiner Fugung, 
die andere jener durch Anstrich oder Färbung ihres Putze 
gerecht zu werden.

So schien es denn für den Bund zur Förderung der 
Farbe im Stadtbild gegeben, jeder Technik zu ihrem Bec“t(-- 
zu verhelfen und die Vertreter beider Bauweisen heranzu
ziehen. Und immer wieder wird betont, daß man jeö 
Technik, die in wertvoller Weise die Farbe im Stadtnua 
fördere, anerkenne und allein die farbige Gestaltung der 
Architektur an sich verfechte. Und es erscheint bezeich
nend für die verwirrenden Folgen unsachlichen Feder - 
streites, daß leitende Vertreter der Tonindustrie, also 
wirtschaftlich interessierter Kreise, den Standpunkt des 
Bundes anerkannten, während ideell interessierte Schnu- 
steller und Romantiker der Organisation den Kampf an
sagten, weil ihnen der Backstein alleinberechtigt erschien.

Wir erleben heute auf dem Gebiete des Bauwesens 
einen mächtigen Aufschwung, ein Wachsen echter Ban
gesinnung und eine Entfaltung des Talentes, die wohl wert 
ist, sich ihrer bewußt zu freuen. Wir stärken die Trieb
kraft der Baukunst, wenn wir, auf eine Krisenzeit zurück
blickend, uns den Tiefstand dieser Epoche vergegen
wärtigen. Gleichzeitig aber ist es ratsam, sich vor der 
inneren Notwendigkeit jener Entwicklung zu beugen, die 
gleichsam durch eine Wüste hindurch den Menschen der 
Neuzeit besserer Zukunft entgegenführt. Am wenigsten 
aber kommen wir vorwärts, wenn wir uns verleiten lassen, 
in maßlosen Ausdrücken die sicherlich jämmerliche Zement
bauweise der Gründerzeit, im wesentlichen die der Ber
liner Schule, zu charakterisieren, ohne die nicht weniger 
unerfreuliche Backsteinbauweise der sog. „Postgotik“, also 
der Hannoverschen Schule, auch nur zu erwähnen.

Nun mag der theoretische Standpunkt des Förderers 
der Farbe im Stadtbild anerkannt werden, während man 
ihm gleichzeitig nachsagt, praktisch einseitig für den Putz
bau einzutreten. Das muß bestritten werden, denn die 
Dinge liegen anders. Der Putzbau trägt — ohne daß 
darum der Wert der Backsteinbauweise in koloristischer 
Beziehung auch nur im geringsten beeinträchtigt würde — 
die zahlreichen Probleme für den Förderer der Farbe im 
Stadtbild in sich und vermag daher das größere Interesse 
in jenem zu wecken. In der Tat ergeben sich künstlerisch 
reizvolle Aussichten, wenn man sich auf der einen Seite 
die großzügige farbige Belebung und Vereinheitlichung 
stehender Stadtteile und andererseits die wirklich farbige 
Schöpfung neuzeitlicher Bauwerke, deren äußere gleich-

sam insubstantielle farbige Hülle eine bedeutsame Har
monie zum plastischen Baukörper tritt, vergegenwärtigt. 
Es wird in diesem Zusammenhang oft von Schminke ge
redet. Tünchen und Malen ist ein ganz bestimmter kunst
technischer Vorgang, bei dem es nur darauf ankommt, daß 
er werkgerecht und mit guten Mitteln ausgeführt wird. 
Der innere W ert einer Technik ist doch nicht allein vom 
Gesichtspunkt der Dauerhaftigkeit aus zu betrachten. Wir 
pflegen keine Pyramiden, die Jahrtausende überleben, zu 
bauen. Erfassen wir die gestaltende Phantasie, die in 
Farben spricht! Lernen wir nur Farbe wahrhaft lesen und 
mit der Farbe ehrlich reden! Ist die Sehnsucht nach dem 
Licht erwacht und das Verlangen, sich in ihm zu reinigen 
und zu stärken, dann werden dauerhafte und wertvolle 
Mittel gefunden werden. Wissenschaft und Industrie 
werden sie uns sicherlich schaffen.

Es ist selbstverständlich, daß der Backsteinbau und 
seine Oberfläche eine größere Lebenskraft als der Putzbau 
und sein Anstrich besitzt. Es ist ebenso selbstverständ
lich, daß wir nach W ertarbeit streben müssen und danach, 
die Farben zu verbessern. Und es gehört zu den wich
tigsten Problemen, die der Bund zur Förderung der Farbe 
im Stadtbild zu lösen hat, die Herstellung guter W erk
stoffe anzuregen. Ist dieses Ziel erreicht, dann wird es 
der Wirtschaft überlassen bleiben, den ewigen Wechsel der 
Farbe im Stadtbild zu beschleunigen oder zu hemmen. Wie 
wir uns in schwerer Zeit eines abgetragenen Kleides aus 
gutem Stoffe nicht schämen und uns in besserer Zeit des 
neuen Rockes freuen, so wollen wir uns das farbige Kleid 
unserer Zukunftsstadt mit Ernst betrachten, wenn es ge
dämpft erscheint, und mit Lust, wenn es in frischen 
Farben prangt!

Die langsam sich vertiefenden Farbtöne des Backsteins 
geben die gehaltenen, ernsten Akkorde und die bestän
digen. Die hellen und leichten oder die kräftigen und 
scharfen Töne, die aus den Straßen farbiger Putzbauten 
hervordringen, werden in ihrem Wechsel Zeugnis geben 
vom Sinn und vom Geschmack der Zeit und ihrem 
Wandel. Jedem das Seine! Der Backsteinbau wird in der 
farbigen Stadt der Zukunft Aufgaben zu erfüllen haben, 
denen der Putzbau seinem Wesen nach nicht gerecht zu 
werden vermag. Aber auch diesen wollen wir nicht ent
behren, weil die Möglichkeit einer farbigen Gestaltung uns 
Augenblicke eröffnet, die uns sonst versperrt blieben. 
Werben wir weder für die eine, noch für die andere Bau
weise. Werben wir allein für die Farbe im Stadtbild! —

Tote.
Peter Jessen. In Peter Jessen, dem Schöpfer und lang

jährigen Leiter der Bibliothek des Kunstgewerbemuseums, 
verliert Berlin einen Mann, der in den letzten Jahrzehnten 
zu den führenden Persönlichkeiten des Berliner Kunst
lebens gehörte, der insbesondere um die Entwicklung der 
öffentlichen Kunstbildung die größten Verdienste hat. 
Weit über die von ihm geschaffene und unablässig be
reicherte Anstalt hinaus hat Peter Jessen seit dem letzten 
Jahrzehnt des vergangenen Jahrhunderts bis zum Welt
krieg durch Wort und Schrift, durch Ausstellungen und 
Veranstaltungen verschiedenster Art dazu beigetragen, in 
weitesten Kreisen die Freude an der Kunst und den Ge
schmack, namentlich auf den Gebieten des Kunsthand
werks und der angewandten graphischen Künste zu 
wecken. Die Bibliothek des ehemaligen Kunstgewerbe
museums hat er seit dem Jahre 1883 aus kleinen Anfängen 
zu dem Weltinstitut entwickelt, das sie heute darstellt. 
Unter den Abteilungen, die er vollständig neu geschaffen,' 
verdient in erster Linie genannt zu werden die Ornament
stichsammlung, die vielleicht hervorragendste Sammlung 
von Büchern und Kupferstichen architektonischer, kunst
gewerblicher und ornamentaler Art aus der Zeit vor 1800. 
die Jessen in einem musterhaften Katalog beschrieben hat 
— nach dessen Erscheinen im Jahre 1894 hat sich der Be
stand allerdings fast verdoppelt. An Bedeutung nahe 
kommt der Ornamentstichsammlung die Sammlung alter 
gedruckter Bücher, die vornehmlich aus der von Jessen 
erworbenen ausgezeichneten Bibliothek des verstorbenen 
Architekten Grisebach gebildet worden ist, und einen 
wahren Schatz an musterhaft gedruckten Büchern aus den 
besten Offizinen vom 15. bis zum 18. Jahrhundert dem 
Studium der Buchkünstler und Bücherfreunde darbietet. 
Ausgezeichnet vor allem durch die erlesene Qualität ist 
die gleichfalls von Jessen neugeschaffene Sammlung japani
scher F arbenhoizschnitte. Alle Gebiete der modernen 
Drucktechnik, alle Gattungen der Graphik im Dienste des 
praktischen Lebens haben durch Jessen in der Bibliothek 
des Kunstgewerbemuseums eine Stätte gefunden und der 
Industrie und dem Handwerk auf diesem Gebiet unschätz-
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bare Anregungen gegeben. Abgesehen von dem weiten 
Gebiet der modernen Buchkunst, in deren Pflege und Be
arbeitung Jessen einen hervorragenden Mitarbeiter in Pro
fessor Hans Loubier fand, sind Abteilungen für gedruckte 
Tapeten, für Buntpapiere, für Reklame und Plakatdruck 
und für das weite Feld des Akzidenzdruckes ins Leben 
gerufen worden. Wiederholt ist der zeichnerische Nachlaß 
moderner Architekten und Kunsthandwerker erworben 
worden, zum Beispiel der Eckmanns und Olbrichs. Im Jahre 
1905 ist die Bibliothek aus dem alten, von Gropius und 
Schmieden errichteten Gebäude des Kunstgewerbemuseums 
von Jessen und Loubier überführt worden in das neu ge
schaffene angrenzende Gebäude, in dem sie sich heute be
findet. Jessen hat als einer der ersten den Gedanken der 
künstlerischen Volksbildung, der Belebung des öffentlichen 
Interesses an der Kunst durch praktische Propaganda in 
dem Sinne seines Freundes Lichtwark in Berlin verwirk
licht. Durch die vorbildliche Organisation der Bibliothek, 
durch die einzig dastehende leichte Zugänglichkeit ihrer 
Schätze für die Benutzer jeglicher Art, durch die entgegen
kommende Unterstützung aller künstlerischen und wissen
schaftlichen Arbeiten von seiten des Institutes hat Peter 
Jessen den Gedanken der Nutzbarmachung des staatlichen 
Kunstbesitzes und der staatlichen Kunsteinrichtungen im 
Dienste der Befruchtung des praktischen, künstlerischen 
und wissenschaftlichen Lebens in hervorragender Weise 
gefördert. — H e r m a n n  S c h m i t z .

I n h a l t :  D ie  E n tw ü r fe  fü r  d ie  k l in is c h e n  N e u b a u te n  in
F r e ib u r g  i. B. —  D a s  s tä d t is c h e  S o m m e rb a d  in  G e ra .  —  P u tz -  
und  B a c k s te in b a u  a ls  M itte l f a r b ig e r  G e s ta l tu n g  d e s  S ta d t 
b ild e s . —  T o te .  —

B ild b e ila g e : D ie  h is to r is c h e n  R ä u m e  im  B e r lin e r  S c h lo ß . 
P te i le r s a a l .  (A u s d e r  F e d e r  v o n  G e h . O b e r h o f h a u r a t  G e y e r  
b r in g e n  w ir  d e m n ä c h s t  e in e n  m it  z a h l r e ic h e n  A b b ild u n g e n  g e 
s c h m ü c k te n  A u fs a tz  ü b e r  d ie  k ü rz l ic h  d e r  Ö f f e n t l i c h k e i t  z u g ä n g - 
l ich  g e m a c h te n  R ä u m e  d es  B e r lin e r  S c h lo s s e s .  —  D ie  S c h rif t! .)
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